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Jer Oberleib von vorne dargestellt. In der Wiedergabe des menschlichen Antlitzes zeigt sich erst recht
zänzliches Unvermögen; die breiten Gesichter schauen ausdruckslos ins Leere. Denselben ungewollt
zrinsenden Ausdruck zeigen Figuren aus Mergelkalk (Poros), die von dem Giebel eines athenischen
Tempels aus Solonischer Zeit stammen. Selbst am Ende dieses Zeitraumes war die Relief-
sildnerei die archaische Härte noch nicht ganz losgeworden, aber sie hatte der Vasenmalerei

die geschickte Gruppierung und scharfe Zeichnung abgelernt und wagte sich an alle Sagen-
stoffe.

Die Statuenplastik (Taf. 13) nahm ihren Ausgang von ungefügen Holzfiguren. Auch
Jie ältesten Steinbilder kennen noch keine Gliederung von Rumpf und Beinen und erinnern mehr
an Balken oder Rundstämme als an die menschliche Gestalt. Wie man es besser machen könne, lehrten

die Bildwerke Ägyptens und Assyriens, deren Technik den Griechen freilich noch lange nicht er-
‚eichbar war. Das Fortschreiten der griechischen Plastik läßt sich noch heute fast lückenlos an

Jünglingsstatuen verfolgen, die, an vielen Orten Griechenlands gefunden, zum Teil Apollon, zum
Teil Sieger in den Nationalspielen oder endlich jung Verstorbene darstellen. Die ältesten stehen
och ganz unter ägyptischem Einfluß und beobachten strenge das Gesetz der „Frontalität‘‘, das nur
Jie Vorderansicht berücksichtigt, daher flächenhaft wirkt und durchweg symmetrische Anordnung
arstrebt. Die Jünglinge stehen steif und gerade vor einer Rückenlehne, an der sie zu kleben scheinen.
Der Körper zeigt harte, hölzerne, roh gegliederte Formen. Das Haupthaar macht den Eindruck einer
Perücke. Die Arme hängen mit fest geballten Fäusten eng am Körper herab, von den Beinen ist eines
vorgesetzt, aber beide Füße ruhen platt auf dem Boden. Bei späteren Bildwerken ist der Hintergrund
bereits weggefallen, die Statuen stehen für sich allein, ohne daß jedoch die flächenhafte, unfreie Be-
handlung überwunden wäre, Ganz altertümlich bleibt das Antlitz. Wenn fast alle archaischen Jüng-
ingsfiguren weitgeöffnete Augen und ein ausdrucksloses Lächeln zeigen, so ist dies dem Unvermögen
ler Künstler zuzuschreiben (Taf. 31}.

Generationen von Bildhauern arbeiten daran, die technischen Schwierigkeiten zu bewältigen.
Es kommt Leben in das Bildnis. Die Arme lösen sich vom Leib und bekommen eine selbständige

Bewegung. Das eine Bein wird entlastet, Stand- und Spielbein unterschieden, die strenge Gebunden-
heit und ängstliche Symmetrie macht allmählich einer naturgemäßeren Freiheit Platz, wenn
auch die volle Beherrschung des Stoffes noch lange nicht erreicht ist. Der Künstler vermag bereits,
Jen scharf beobachteten Knochen- und Muskelbau des menschlichen Leibes nachzubilden. Auch
im Antlitz, das nicht mehr unbewegt gerade ausblickt, schwindet das „archaische Lächeln‘; es weicht
zinem strengen, gemessenen Ernst, der freilich ebensowenig eine Charaktereigenschaft des Dargestellten
bedeuten soll. Für das Profil wird eine Form gefunden — Nase und Stirn in einer Linie —, die seitdem

das Schönheitsideal der Griechen geblieben ist.
Dieselbe Entwicklung wie beim männlichen Standbilde können wir bei der plastischen Dar-

stellung der Frau verfolgen. Von Statuen, die einem Baumstamm oder einem Brette gleichen und das
'altenlose Gewand wie eine Hülse den Körper umschließen lassen, führt ein weiter Weg zu den an-
nutigen, lebenswürdigen, wenn auch gezierten Marmorbildnissen junger Frauen aus dem Athen

ler Tyrannenzeit (Taf, 13).
Schon begnügen sich die Künstler nicht mehr mit ruhig stehenden Figuren, sie erproben ihr

Können sogar an der Wiedergabe eiliger oder heftiger Bewegung. Das Fliegen der Siegesgöttin (Nike)
‚Taf. 32) will der Bildhauer darstellen,- und wenn auch das Fliegen eher ein Knien ist, so erweist sich
nier doch das kräftige Streben nach neuen lebendigen Bildformen,

Die griechische Malerei wurde in der Zeit vor den Perserkriegen mehr als
Zunsthandwerk denn als Kunst geübt, da sie hauptsächlich der Ausschmückung
von Tongefäßen und Ton- und Marmorplatten diente.

Seitdem die Griechen die Kunsterzeugnisse des Orients wieder in größerer Menge zu Gesicht
yekamen, verloren sie den Geschmack an dem langweiligen Dipylonstil (Taf. 41) und suchten die
'remden Muster nachzuahmen. Die „früharchaische Vasenmalerei‘ (Taf. 41), die vor allem in Korinth
Pflege fand, zeigt deutlich das Ringen des geometrischen Stils mit den orientalischen Mustern. Die
anderen Griechenstädte wurden schließlich von Athen überflügelt, dessen Tonerde ein vorzügliches


